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A u s  dem Thierleben des Riesengebirges.
I m  J a h r e  1874 hielt unser unvergeßlicher F reun d , das korrespondirende M it­

glied unsres V ereins D r. A. V r e h m ,  in  B re s la u  eine A nzahl von V orträgen  über 
das T hierleben des R iesengebirges, welche bruchstück- und auszugsw eise im  Feuilleton 
der dam als noch florirenden, jetzt eingegangenen „Schlesischen Presse" standen. E in  
F reund  unsres V ereins ließ diese Artikel herausschreiben und sandte sie u n s  m it 
der B itte , sie doch einem w eiteren P ub likum  zugänglich zu machen. D a  diese feuille- 
tonistisch wiedergegebenen Bruchstücke jener Brehm'schen V orträge  sonst nicht w eiter 
bekannt geworden s ind , so viel w ir  wissen, glauben w ir sie unsern M itg liedern  
bringen zu d ü rfe n , —  allerd ings in  abgekürzter F orm  m it A usw ah l einzelner 
P a r t ie n . D ie  R e d a c t io n .

A u s: „Ein Fischer am Zacken."
Von A. B rehm .

(S. P. 21. Jun i 1874.)

„A ber lieber F re u n d " , so sprach zu m ir der w ürdige Kasches, welcher am 
M ensalehsee in  Egypten m it salomonischer W eisheit Recht sprach, und m ittelst der 
B astonade besagtem Rechte G eltung  zu verschaffen w ußte , „aber lieber F reund , 
bedenke, daß du hier m it Fischern verkehren m u ß t!  W a s  kannst du von ihnen 
e rw a rte n ?  M orgens essen sie Fische, M itta g s  essen sie Fische, Abends essen sie 
Fische! Hast du jem als erfahren , daß Fische V erstand haben? G ew iß nicht! W ie 
also darfst du annehm en, daß Leute, welche einzig und allein dergleichen verstands­
lose T hiere  verzehren, selbst V erstand besitzen? A llah und der P ro p h e t, über welchem 
der F riede des A llbarm herzigen se i, bewahre jeden G läubigen  vor dem Um gänge 
m it solchen G esellen!"

Selbstverständlich bin  ich w eit e n tfe rn t, d iese, alle Folgerungen  eines 
M oleschott oder Büchner unendlich überbietenden B ehauptungen  des w eisheitsvollen 
M org en län de rs m ir zu eigen gemacht zu haben : aber gem ahnt hat es mich oft an 
sie, wenn ich später m it Fischern zu thun  gehabt habe. Ich  finde die Fischerei 
langw eilig  und die meisten Fischer auch. D a ß  ich diejenigen un te r m einen H örern, 
welche selbst m it Angel und Netz den schuppigen B ew ohnern  der Gewässer nach­
stellen, von vornherein  ausnehm e, bedarf kaum der V ersicherung; w enn ich aber der 
E ng länder gedenke, welche an  den rauschenden E lfs  V o rland s und L app lands dem 
Lachsfange oblagen, wochenlang in  den stillen B irkenw aldungen lebend, in  einem 
Z elte hausend, dicht eingehüllt in  wallende Schleier am  Flusse sitzend, um  vor den 
Mücken, welche sie heiligenscheinartig umwoben, einigerm aßen geschützt zu se in , den 
Blick sta rr au f W asser und A ngel gerichtet, einen gut gemeinten G ru ß  kaum er­
w idernd, au f F ragen  die A ntw ort verw eigernd , oder w enn ich mich der F ah rten  
erinnere, welche ich selbst, wissenschaftlicher Zwecke h a lb e r, m it Fischern der Nord-
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und Ostsee, des M ittelländischen und Nöthen M eeres un ternahm , fällt m ir unw ill­
kürlich der Kasches vom M ensalehsee ein.

Gleichwohl fesseln und un terhalten  mich die Fischer. I h r  mürrisches Wesen 
erregt meine Heiterkeit, ihre M ißgunst veran laß t mich, Vergleiche zu ziehen zwischen 
ihnen und den J ä g e rn , welche doch jedem Gleichdenkenden freundlich entgegenkommen, 
ih re  Schweigsamkeit b ring t m ir theilnehm ende F rag e n  über das gehabte oder zu 
erhoffende E rgebniß  der Fischerei über die L ipp en ; besonders beachtensw erth aber 
erscheinen m ir  die menschlichen Fischer, wenn ich sie m it behaarten  und befiederten 
vergleiche. H ier wie dort finde ich dieselben Züge des W esens au sgep räg t. E in  
R eiher und ein Fischer gleichen sich in  dieser B eziehung b is zum Verwechseln. B ei 
dein einen wie bei dein anderen bemerkt m an  dieselbe W ürde, dieselbe Schw eigsam ­
keit, dieselbe U nlust, m it W esen, welche nicht ih res Gleichen sind, sich einzulassen, 
dieselbe M ißgunst au f A nderer Glück. J a ,  ich behaupte, daß sich im  G roßen  und 
G anzen  die gleichet: Züge bei allen Fischern w iederfinden, vom Menschen a n  b is 
zur M öv e , von den: Fischotter bis zum T au cher, vom S eehunde b is zum P e l i ­
kan herab.

Auch in  den T h ä le rn  des R iesengebirges ist die Z u n ft der Fischer vertre ten . 
V on den menschlichen M itg liedern  derselben sehe ich natürlich  a b ; einen der thie­
rischen A ngehörigen besagter Z u n ft aber, und zw ar einen der niedlichsten und farben ­
schönsten von allen, unseren allgekannten, w eil allverbreite ten , am  unteren  Zacken 
ebenfalls, und zw ar inm itten  der D ö rfe r vorkommenden E i s v o g e l  (U e o ä o  L spiäa) 
halte  ich einer eingehenden S ch ilderung  oder Besprechung fü r  w erth  und w ürdig. 
D ie  zahlreiche F am ilie , welcher er den N am en v e rlie h , gelangt erst im  w arm en 
G ü rte l der E rde zu voller Entwickelung; er aber verbreitet sich über den ganzen 
N orden der a lten  W elt, von Liv- und Esthland oder D änem ark  an  b is  in s  östliche 
Asien, ja  er kommt sogar noch au f einzelnen In s e ln  des Atlantischen W eltm eeres, 
z. B . auf M a d e ira , und den C an aren , zeitweilig vor. S e in e n  N am en verdient er 
insofern, a ls  er an  geeigneten, d. h. stellenweise offenen G ew ässern auch im  W in te r 
seine Fischerei betreibt, und dann  sehr w ohl m it dem Eise in  B eziehung gebracht 
werden kann. Doch w andert, so wenig sie auch dazu befähigt erscheinen, ein im m er­
hin beträchtlicher T h e il aller E isvögel in  nördlich-südlicher R ich tung , das M itte l­
ländische M eer und selbst einen T h e il des Atlantischen M eeres überfliegend , um  
u n te r einem w ärm eren  H im m el w ährend der Z eit des M an g e ls  H erberge zu nehmen 
und das tägliche B ro t zu finden. . . . . .

I n  seiner H eim ath  bew ohnt der E isvogel ebensowohl die m it Buschwerk 
bestandenen R än d e r der S e e 'n ,  Teiche und G räb en  m it stehendem W asser, 
wie die U fer der S trö m e , Flüsse und B äche, folgt letzteren im  G ebirge
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b is zu beträchtlichen H öhen , meidet aber das M eer, tre ib t sich wenigstens an  
und au f ihm  nicht län ger u m her, a ls  unum gänglich nöthig is t, um  es zu 
überfliegen. Ausdrücklich bemerken m uß ich h ie rbe i, daß m an  ihn bei solchen 
Reisen noch nicht beobachtet ha t, also auch nicht weiß, wie er, ein zw ar schneller, 
aber keineswegs ausdauern de r F lie g e r , überhaup t im  S ta n d e  is t , so weite Reisen 
auszuführen. Freilich legt er seine W anderungen  überh aup t in  aller S tille  zurück; 
er erscheint und verschwindet unbem erkt, in  der F rem de ebensowohl wie in  der 
H eim ath. H ier folgt er, w enn er streicht, regelm äßig dem Laufe der S trö m e , 
Flüsse und Bäche, ohne den ihn  leitenden W asserfaden auch n u r  a u s  dem Gesichte 
zu v erlie ren ; wie er es aber anstellt, von einem F lußgebiete in  das andere zu ge­
langen , bleibt eigentlich ein R äthsel, da er wasserloses Land geradezu ängstlich 
meidet und selbst dann , w enn er vom W asser gew altsam  vertrieben  w urde, höch­
stens au f Büchsenschußweite von ihm  sich en tfe rn t, um  h ie rau f sofort w ieder zu 
demselben zurückzukehren. D ie  Fläche des M ittelm eeres überfliegt er wahrscheinlich, 
wie andere schlechte F lieger es ebenfalls thu n , indem  er sich, w enn ihm  die schwachen 
Schw ingen ihre D ienste versagen, einfach au f die W ellen n iederläß t und hier so 
lange a u sru h t, bis er neue K räfte zum W eiterfluge gesammelt hat. D a  die W achtel er­
w iesenerm aßen in  gleicher W eise verfäh rt, w ird ihm  eine fü r  seine V erhältnisse überaus 
weite Reise über das M eer wahrscheinlich leichter, a ls w ir  von vornherein  annehm en.

D a s  W esen des E isvogels steht m it seiner einigerm aßen p lum pen G estalt 
ebensowenig im  Einklänge wie m it der Schönheit seines Gefieders. E r  ist nicht 
täppisch, aber auch nicht liebensw ürd ig , vielm ehr ein rascher, stürmischer, heftiger, 
zank- und streitsüchtiger, ungeselliger V o gel, und dabei ein N eidhard im  vollsten 
S in n e  des W ortes, kurz eine echte F ischernatur. E ine seiner H auptsorgen scheint 
d arin  zu bestehen, das von ihm  behauptete G ebiet von jedem M itbew erber fre i­
zuhalten. D ah e r tr iff t m an  ihn  n u r  w ährend der P a a r z e i t ,  welche auch sein 
selbstsüchtiges Herz m ilderen G efühlen zugänglich m acht, m it einem anderen seiner 
A rt in  Gemeinschaft, außerdem  stets einzeln. G a tten - und K inderliebe beeinflussen 
ihn  nicht lä n g e r , a ls  unum gänglich erforderlich scheint, um  die E rh a ltu n g  der A rt 
zu sichern. S o b a ld  der Liebesrausch v orüb er ist, sobald die Ju n g e n  groß geworden 
sind, g ilt ihm  die G a tt in  nicht m ehr a ls  jeder andere seines Geschlechtes, vertre ib t 
er sie ebenso rücksichtslos wie die selbständig gewordenen Kinder. J e d e r  einzelne 
geht seinen eigenen W e g , jedoch n icht, ohne gleichzeitig au f den W eg des andern  
zu schauen, vielm ehr stets m it der Absicht, diesem andern  das Leben sauer zu 
machen..............

S e in e  Ungeselligkeit beschränkt sich nicht einm al au f S einesgleichen ; denn 
er versucht jeden Vogel, welcher sich, gleich ihm , am  W asser um hertre ib t, fortzujagen,
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auch w enn derselbe ihn  nicht im  geringsten beeinträchtigt, vorausgesetzt n u r, daß 
besagter Vogel ein Schwächling is t , den er meistern zu können g la u b t; denn vor 
jedem stärkeren bekundet er ebensoviel Angst wie M iß tra u e n  und Uebelwollen. A uf 
einem seiner L ieblingsplätze, deren das von ihm  gewählte und abgegrenzte, je nach 
Uferbeschaffenheit und Fischreichthum größere oder kleinere G ebiet m ehrere h a t, 
gewöhnlich au f einem höchstens meterhoch über dem W asserspiegel sich ausstreckenden 
Aste, sonst auch wohl au f einem P fah le , Stocke, S te in e , einer vorspringenden E rd ­
scholle oder sonstigen W arte  sitzt er reg un gslo s , m it größter und nie erm üdender 
Aufmerksamkeit das W asser beobachtend: trüge er, wie der launige G randv ille  ihm  
bildlich angedichtet, eine A ngelru the in  der H a n d , er w ürde einen in  jedem Zuge 
in  das V ogelthum  übersetzten Angelfischer darstellen. Je d e  S tö ru n g  ist ihm au f 
das tiefste v erhaß t, just wie dem A ngler auch ; der m untere G esang der Grasmücke 
im  B usche, u n te r dessen S ch atten  er sitzt, klingt ihm  ebenso m iß tön ig  in  das 
O h r ,  wie dem menschlichen Fischer die theilnahm svolle F ra g e : „B eißen  die Fische 
g u t? "  I h n  aber h ä lt die besänftigende S i t te ,  welche selbst den grämlichsten A ngler 
zw ingt, wenigstens ein mürrisches „N e in "  zu a n tw o rte n , in  keiner W eise a b , den 
unbefugten E in d rin g lin g , welcher bei so ernster Beschäftigung durch unnützes G e­
singe oder auch n u r  durch unnöthiges Erscheinen zu stören w a g t, wo möglich am  
K ragen  zu packen; daher erklären sich denn auch seine gänzlich unberechtigt er­
scheinenden Angriffe au f harm lose S t r a n d -  und W asserläufer, R egenpfeifer, Bach­
stelzen und selbst Grasm ücken und L aubsänger. E rnster, a ls  solcher leichtlebigen 
Gesellschaft gegenüber, n im m t es der E isvogel, w enn sich ein anderer seiner A rt 
erdreisten wollte, au f seinem G ebiet zu fischen. Schon das Erscheinen eines der­
artigen  M itbew erbers erregt den vollen Fischerneid und den allerhöchsten Z o rn . 
Augenblicklich erhebt sich der zur Z eit rechtmäßige In h a b e r  der Fischerei, um  jenem 
m it scharfer W affe, dem keineswegs unkräftigen S chnabel nämlich, entgegenzutreten. 
E in  scharfes, gellendes „ S i  si si" ist die H era llsfo rderung  zum K am pfe, und pfeil­
schnell, u n te r gleichmäßig raschen, schwirrenden Flügelschlägen, gerade au s , soweit 
dies das Gewässer gestattet, oder allen B iegungen  desselben in  gleich geringer 
Höhe über dem W asserspiegel folgend, fliegt der erboste Vogel au f den G egner los. 
U n ter gewöhnlichen V erhältn issen , d. h. so lange die Liebe nicht in s  S p ie l  kommt, 
h ä lt dieser selten S ta n d , eilt vielm ehr desselben W eges zurück, den er gekommen, 
verfo lg t, m it dem Schnabel gestoßen, und vielleicht auch gezwickt von seinem W ider­
sacher, sofern es diesem gelingt, ihn  zu erreichen. Erst jenseits der G renzen des 
ungebührlicher W eise betretenen G ebietes wendet sich das Blättchen. D enn  jetzt 
kehrt sich der V erfolgte gegen seinen V erfolger, und dieser steht sich genöthigt, 
seinerseits zu flüchten. S o  jagen sich die beiden N eidharde oft längere Z eit län g s  
des Flüßchens oder Baches au f und nieder und vergessen sich dabei in  b linder W uth
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oft so, daß sie in  unm itte lbarer N ähe eines Menschen oder sonstigen schreckerregenden 
W esens vorüberstürm en. D a m it freilich pflegt der S t r e i t  sofort zu endigen; jeder 
der beiden K äm pen eilt so rasch er kann, ohne noch einen L au t auszustoßen, von 
dannen, setzt sich wieder still zum Fischen h in , w irft rasch einen besorgten Blick in  
die R unde und n im m t h ie rau f die a lte  S te llu n g  an , bew egungslos in s  W asser 
starrend. Längere Z eit v e rh a rr t unser Vogel erw artungsvoll au f derselben S te lle , 
ohne auch n u r eines seiner schwächlichen Füßchen fürder zu setzen, ohne eine B e­
wegung m it dem Schw änze zu machen, oder sonstwie durch eine R egung Leben zu 
verrathen . D a  nah t sich ein Z ug  m untere r Elritzen, in  gew ohnter W eise gegen 
den S tro m  schwimmend, bald v o rw ärts  strebend, bald innehaltend und dem a b w ärts  
treibenden W asser sich überlassend, bald m ittelst einiger rascher Schläge der Schw anz­
flosse pfeilschnell das W asser durchgleitend. D e r E isvogel hat sie längst bemerkt, 
denn sein Kopfgefieder sträubt sich ein w enig, und sein K örper neigt sich, je näher 
sie heranrücken, m ehr und m ehr nach vorn  und unten . Plötzlich lassen seine zarten 
Füßchen ihren  H a lt, und wie ein fallender S te in ,  ohne auch n u r  die F lügel zu 
lü ften , stürzt er sich, den S chnabel au f einen der Fische gerichtet, in s  W asser 
h inab , tief in  die W ellen tauchend und fü r m ehrere Sekunden u n te r der Oberfläche 
verschwindend. D a  er vortrefflich schwimmt, kommt er selbst in  rasch fließendem 
W asser, fast genau an  derselben S te lle , an  welcher er untertauchte, wieder zum 
Vorschein, schwingt sich au f seinen a lten  S itz  und verzehrt hier seine B eu te , falls 
er so glücklich w ar, solche zu machen und nicht, wie oft geschieht, fehl zu stoßen. 
D ie  Jä h h e it  seines E intauchens macht es erklärlich, daß er zu seinen W arten  im m er 
n u r solche Plätze w ä h lt ,  wo das W asser eine gewisse T iefe besitzt; denn in  allzu 
seichtem W asser w ürde er sich bei seinem Falle beschädigen. F eh lt es einem fisch­
reichen Gewässer an  passenden S itz- oder L auerplätzen, so betreibt er seinen F an g  
nach A rt fischender Seeschwalben, indem er da, wo er B eu te erw arte t, r ü t t e l n d ,  
d. h. u n te r verhältn ißm äßig  langsam en Flügelschlägen au f einer und derselben 
S te lle  ein b is zwei M eter hoch über dem W asser sich erh ä lt und von hier a u s  
zur rechten Z eit in  das W asser sich herabfallen läß t. S e in e  J a g d  g ilt n u r  kleinen 
Fischen, solchen von höchstens F ingerlänge  und Fingerstärke, da er nicht im  S ta n d e  
ist, größere ganz zu verschlingen, und ebensowenig es sich beikommen läß t, sie zu 
zerstückeln, um  mundgerechte Bissen zu gew innen. B ei u n s  zu Lande jag t er 
hauptsächlich au f L au b en , G rü n d lin g e , E lritzen, S chm erlen , kleine Plötzen und 
R o thaugen , läß t sich freilich aber auch eine junge Forelle eben so gut schmecken 
wie junge Hechte oder K arpfenbru t. S e lte n e r  a ls  au f Fische, aber doch zuweilen 
und namentlich w ährend der B ru tz e it, jag t er ü brigens auch au f K erbthiere, in s ­
besondere au f Libellen oder W asserjungfern, welche er im  Vorüberfliegen m it komisch 
tölpischem S p ru n g e  zu erhaschen weiß.
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E rst den Beobachtungen neuzeitlicher Forscher danken w ir eine genauere 
K enntn iß  der Fortpflanzungsgeschichte unseres E isvogels. S e in e  auffallende G estalt 
und prachtvolle F ä rb u n g , seine wenig bemerkbare und zurückgezogene Lebensweise, 
sein rascher, schnurrender F lu g  und seine absonderlichen Taucherkünste, kurz sein 
von anderen Vögeln so vielfach abweichendes W esen und G ebaren , erschienen den 
A lten  geheim nißvoll und w u n d erb a r, daher auch durchaus geeignet, unm uthigen 
S a g e n  und M ärchen zur G ru nd lage  zu dienen. W a s  m an nicht erforscht hatte , 
e rträu m te  m a n , w as m an  nicht zu erkennen und zu verstehen vermochte, hüllte 
inan in  das G ew and der D ichtung. M a n  begabte den Vogel m it Eigenschaften, 
welche er n iem als besessen hat, schrieb ihm  V erstand und W eisheit zu, stellte seinen 
G esang höher a ls  den der N achtiga ll, seine „ W illfertigkeit"  höher a ls  die der 
Schw albe, seine Liebe höher a ls  die der T au b e , seinen F le iß  höher a ls  den der 
B ien e , seine Kunstfertigkeit höher a ls  die jedes anderen Vogels. „ D a s  W eib lein", 
sagt der a lte  G eßner, welcher die alten  Geschichten und S a g e n  sorgfältig  zusam m en­
gestellt und getreulich wiedergegeben h a t, „liebet seinen M a n n  also, daß es jm  n it 
n u r  eine Z eit im  J a r ,  a ls  andere Vögel, an han g t, sondern sich blos zu jhm  und 
sonst zu keinem anderen gesellet, au s  F reundschaft, ehelicher P flicht und Liebe. 
S o  aber der M a n n  jetzt vorn A lter unvermöglich w orden, vnd kaum herzukommen 
m ag, n im pt es den alten  aufs, vnd ernehret, vnd erhalte t jn , also daß es densel­
b e n  n iem als h inder jhm  läß t, dieweil es jn  aufs den rücken gelegt m it sich treg t, 
stehet jhm  auch bei vnd ist ihm  behülfflich biß  in  den T od t. S o  der M a n n  ge­
storben, so essen vnd trincken die W eiblein  g ar nichts m ehr, sondern sie trag en  
Leid eine lange Z e it; darnach verderben sie sich selbst, doch singen sie vor jhrem  
T o d t ein kläglichen G esang, Ceyx, Ceyx. Doch wollt ich nicht, daß ich oder andere 
Leut diese S t im m  sollten hören, dieweil diese viel S o rg , Vnglück und T od t selbst 
bedeut." W ie sind die A lten  zu diesem rührenden  B ilde ehelicher T reue  gekommen? 
Welcher Vogel hat ihnen  vorgeschwebt? W ir  verm ögen es nicht zu sagen, ebenso­
w enig, wie w ir im  S ta n d e  sind, u n s  zu erklären, welches V orbild  sie gehabt haben 
mögen, a ls  sie eine Beschreibung des Nestes en tw arfen . D en n  der Alcyon soll sich 
binnen sieben T ag en  ein Nest zusam m enbauen, vergleichbar einem Schifflein , be­
stehend a u s  F ischgräten und mancherlei B lum en  und A lgen, „das von den W ellen 
nicht umbgekehret noch ertrenket m ag werden. V nd so er diß also außgemacht, 
heftet ers zu eusserst an  das Gestad, und so die W ellen darw ider schlagen, dieses 
bewegen oder darein  schlagen, büttzet und hefftet er das noch steiffer, also, daß 
m an es n it  m it S te in e n  noch Eisen leichtlich zerbrechen vnd hinwegreissen mag. 
J n  welchem das T ü rle in  gantz w underbar ist, also form ieret und gestaltet, dz er 
allein  darein  m ag kommen, auch kein wasser, d a ru m , dz dieser eingang auß  einer 
schwellenden M ate rie , a ls  einem Schw am m  gemacht ist."
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B is  in  die neuere^Z eit w urden diese unbegreiflichen^Schilderungen des E is ­
vogels und seines Nestes fü r baare  M ünze genommen und geglaubt; erst zu Ende 
des vorigen Ja h rh u n d e r ts  w iderlegte m an  sie. Aber noch jetzt finden sich vielfache 
W idersprüche in  den A ngaben und Beschreibungen des Nestes. S e lbst der A ltva te r 
der deutschen Vogelkunde, Bechstein, scheint das Nest noch nicht a u s  eigener A n­
schauung zu kennen, es vielm ehr m it dem des Wasserschmätzers zu verwechseln. D ie  
erste richtige und ausführliche M itth e ilun g  über das B rutgeschäft dankt die W issen­
schaft, wie so vieles andere, meinem V a te r, dem scharf beobachtenden, gemüthvollen 
thüringischen P asto r, welcher sein g anzes, la n g e s , reiches Leben hindurch in  der 
N a tu r  B elehrung  suchte und fand, deshalb auch ein Geistlicher w a r, wie sie gegen­
w ärtig  recht selten geworden sind. Ich  w ill mich im  Nachfolgenden au f jene M it­
theilung  stützen, sie, wo es erforderlich, h ier und da ergänzend.

D e r E isvogel bindet sich beziehentlich seiner F ortp flanzung  nicht so streng, 
a ls  die meisten anderen Vögel, an  eine bestimmte J a h re s z e i t ,  b rü tet vielm ehr in  
allen M onaten  des F rü h lin g s  und S o m m ers , zuweilen noch früh er, ausnahm sw eise 
noch später. Oertliche und W itterungsverhältn isse beeinflussen sein Brutgeschäft. 
S te ile  und hohe F lu ß -, Teich- oder S ee-U fer machen ihm  Regelm äßigkeit in  dieser 
Beziehung möglich, niedere U fer von Flüssen m it oft und bedeutend wechselndem 
W asserstande zwingen ihn , die rechte Z eit abzuw arten. Nicht im m er, jedoch in  ein­
zelnen F ällen , sichert ihn  ein ihm  eigenes, schwer erklärliches V orgefühl seine B ru t  dem 
V erderben preisgegeben zu sehen, fü r  kommende W itte rung . A n den sonst sehr 
spärlich von E isvögeln bevölkerten Bächen m einer heimathlichen G egend, welche 
sämmtlich dem Gebiete der S a a le  angehören, erschienen nach Beobachtung meines 
V a te r s , in  einem F rü h jah re  auffallend viel E isvöge l, gruben sich m ühsam  ihre 
Nisthöhlen in  d as harte  Erdreich, vollendeten sie in  sehr kurzer Z eit und hatten  
gerade E ier, a ls  —  S a a le  und E lster in  Folge länger w ährender, heftiger R egen­
güsse so hoch gestiegen w are n , daß nicht allein die U ferw ände m it den seit J a h re n  
benützten Eisvögel-N isthöhlen, sondern auch die F lu ß th ä le r au f w eithin u n te r W asser 
gesetzt w urden. Lag in  diesem Falle eine B e thä tigung  des sogenannten „ In s tin k te s "  
v o r?  K am  den V ögeln, wie der G läubige gern annehm en w ird , in  der T h a t  eine 
W arn u n g  von außen h e r , eine M ahn un g  der „a llw a lten den  V orsehung" zum B e­
w ußtsein, und nützten sie diese W arn u n g , fügten sie sich der M ah n u n g ?  O der aber, 
sind sie, die W asser- und W ettererfah renen, so ungem ein feinfühlend, daß sie, besser 
a ls  unsere empfindlichsten Werkzeuge, nicht au f S tu n d e n  und T a g e , sondern au f 
Wochen h in au s  im  V o rau s  wissen, wie das W etter sich gestalten w ird?  Ic h  an tw orte  
nicht, weil ich keine A n tw ort zu geben weiß. D ie  Thatsache aber steht fest, so 
wenig sie auch erklärt werden kann. Leichter verständlich w ird es u n s , w enn w ir 
bemerken, daß der E isvogel seine gewohnte Lebensweise nicht ä n d e rt, so lange ein
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F lu ß , an  dessen U fern  er im  S o m m e r H erberge genommen, noch so hoch geht, daß 
an  seinen U ferrändern  kaum eine zur A nlage des Nestes geeignete S te lle  gefunden 
w erden kann. E r  versteht es zu w arten . Endlich scheinen seine S te rn e  ihm  günstig 
zu sein und nunm ehr säum t er nicht lä n g e r , allen G efühlen , deren sein selbst­
süchtiges G em üth  fähig ist, freien L au f zu lassen.

W ie das Herz eines a lten  Junggesellen  au fth au t und seinen T rä g e r  zurück­
versetzt in  vor Jah rzeh n ten  gewesene Z e iten , w enn der S t r a h l  der Liebe in  ihm  
noch einm al B lü th en  wecken w ill, so verändert auch der E isvogel nunm ehr sein 
ganzes Wesen und G ebaren. V orbei ist die maßlose Selbstsucht, vorüber die U n­
höflichkeit, m it welcher er selbst die zartere H älfte  von Seinesgleichen behandelte, 
vergessen sein H ang  zur E insam keit, dahin  die ernste W ürde, in  welcher er anscheinend 
sich so sehr gefällt, geblieben n u r, nein  erst recht entwickelt Eifersucht ohne G renzen. 
W a s  er b isher n iem als g e than , üb t er jetzt m it Lust und Freude. Ich  verm uthe, 
daß der N achbar, m it welchem er b is dahin  eine Strecke der F lu ß u fe r theilte, eine 
N achbarin  w a r, und daß es ihm  somit leicht geworden ist, zu einer G a ttin  zu ge­
lan gen , aber auch w enn dies nicht der F a ll sein sollte, läß t er sich nicht beirren. 
W a s  kümmern G renzen denjenigen, welcher au f F re ie rsfü ßen  geht! Pfeilschnellen 
F lu g e s , das farbenprächtige Gefieder im  S tr a h le  der S o n n e  zu voller Schönheit 
en tfaltend , jag t er über dem Bache oder Flusse dahin , seinem V erlangen  Ausdruck 
gebend, so gu t die spröde S tim m e  es gestattet, gleich bereit, m it anderen M ännchen 
einen ernsten S t r e i t  auszufechten, wie in  zarte r W eise M innedienste zu üben, gleich 
bereit auch, wie w eiland P a r i s  die schöne H elena , eines anderen W eib m it sich 
hinw egzuführen. M anch' einer m ag sich vergeblich bem ühen, zu einem Weibchen 
zu gelangen, —  denn sonst ließe sich die E rb itte ru n g , m it welcher zwei männliche 
E isvögel käm pfen, nicht wohl erklären —  im  allgemeinen aber scheint es u n te r 
diesen Vögeln w eniger gezwungene Hagestolze zu geben a ls  u n te r  so vielen anderen. 
I s t  endlich die V erein igung  eines P ärchens erfo lg t, so beginnen die L iebes-S p ie le  
und Scherze, wie m an  solche von einem so ernsten und w enig umgänglichen Vogel 
kaum erw arten  sollte. D a s  M ännchen setzt sich au f einen S tra u c h  oder B au m , oft 
sehr hoch und stößt einen starken, pfeifenden, von dem gewöhnlichen R ufe  durchaus 
verschiedenen T o n  a u s . A uf diesen kommt das Weibchen herbei, neckt das M ännchen 
und fliegt w eiter. D a s  M ännchen verfolgt e s , setzt sich au f einen anderen B a u m  
und schreit von neuem , b is sich das Weibchen ab erm als nähert. B ei diesem J a g e n , 
welches hauptsächlich in  den V orm ittagsstunden  stattfindet, entfernen sich beide, ganz 
gegen ih re  sonstige G ew ohnheit, oft zwei- b is dreihundert S ch ritte  vom W asser und 
setzen sich m it hoch aufgerichtetem Leibe auch au f F eldbäum e, welche sie außerdem  
fast ängstlich vermeiden. Gleichzeitig m it diesen S p ie le n  w ird  nach einer passenden 
S te lle  fü r  das Nest gesucht und w enn solche gefunden, m it dem B a u e  desselben begonnen.
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D ieser E isvogel b rü te t ,  wie alle seine wirklichen V erw and ten , in  selbst­
gegrabenen Erdhöhlen. Z u r  A nlage der letzteren erw ählt er sich allem al eine 
schroffe oder senkrecht abfallende, trockene, von N asen entblößte E rd w a n d , in  der 
Regel einen so beschaffenen T he il des U fers selbst, ausnahm sw eise auch eine bis 
etw a zwanzig S ch ritte  vom W asser en tfernte ähnliche S te lle . H ier g räb t er sich 
in  verschiedener Höhe über dem W asserspiegel und in  den meisten Fällen  über dem 
höchstmöglichen W asserstande des Flusses eine etw a m etertiefe Höhle von fünf 
C entim eter D urchm esser, welche sich am  Ende zu der backofenförmigen Nistkammer 
erw eitert. D ie  R öhre läu ft meist in  gerader Richtung, jedoch etw as nach oben a n ­
steigend, b is zu der Nistkammer, w ird dagegen gebogen, w enn ein größerer S te in  
dem arbeitenden Vogel ein unüberw indliches H indern iß  bietet. S ie  ist, wie die 
Nestkam mer, g la tt und schön ausgearbeite t und zeigt un ten  zu beiden S e ite n  ge­
wöhnlich zwei Furchen, die S p u re n  der Füßchen des V ogels. D ieser arbeitet nach 
A rt eines Spechtes das h arte  Erdreich m it dem Schnabel lo s , den oberen T he il 
desselben gebrauchend, und schafft die so gelöste M asse m ittelst der F üße nach außen. 
E rfä h r t e r , w ährend er b rü te t, keine S tö ru n g , so benutzt er einen und denselben 
B ru tra u m  m ehrere J a h r e  nacheinander. Doch besitzt ein P ärchen  zuweilen auch 
m ehrere Löcher und wechselt bei seinen verschiedenen B ru te n  nach B elieben und 
L aune m it denselben ab.

D er A usbildung des F lügels beigeordnete Anpassungen andrer 
Organe an die Flugbewegnng.

Von M artin B raß .

A nalog dem B egriffe „secundäre Geschlechtscharaktere", welchen ein früherer 
Aufsatz des V erfassers (s. Ju li-N u m m e r der M onatsschrift) definirt, ist von letzterem 
der Ausdruck „beigeordnete A npassungen all die F lugbew egung" gebildet worden. 
W ie nämlich zu den F äh igke iten , S perm atozoen  oder E ier zu p roduciren , noch be­
sondere Eigenthümlichkeiten der Geschlechter h inzu tre ten , so finden sich auch neben 
jener Allpassung der V orderextrem itäten  an  die F lugbew egung gewisse E inrichtungen 
in  der O rgan isa tion  des V ogelkörpers, welche zum F lug  in  inn igster, w enn auch 
n u r  m itte lbarer Beziehung stehen, und die w ir deshalb a ls  „beigeordnete A npassungen" 
bezeichnen wollen.

E s ist eine bekannte , an  jedem O rg an ism u s  zu beobachtende T hatsache, daß 
A enderungen irgend eines O rganes. zugleich A enderungen m it jenem in  V erbindung 
stehender K örpertheile nach sich ziehen. S o  m ußte die U m bildung der V order-
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